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Ein schwarzer Sonntag für die CVP
Politik Die Wahlen vor einer Woche haben die politische Landschaft in den St. Galler Gemeinden verändert.

Erstmals dominieren Parteilose die Gemeinderäte. Die CVP verliert vielerorts. Sie hofft nun auf die zweiten Wahlgänge.

Sebastian Keller
sebastian.kelleryostschweiz-am-sonntag.ch

Der vergangene Sonntag war –
trotz Sonnenschein – ein düsterer
Tag für die CVP. Die Partei geht
als Verliererin aus den Kommu-
nalwahlen hervor. Eine Auswer-
tung dieser Zeitung aller Wahlre-
sultate des ersten Wahlgangs in
den 77 St. Galler Gemeinden
zeigt: Die Christlichdemokrati-
sche Volkspartei ist, bezogen auf
die Gemeinderäte, nicht mehr
die stärkste Kraft im Kanton. Neu
an der Spitze sind die Parteilosen
mit fast 30 Prozent. Auch Ge-
meindepräsidien verlor die CVP;
dennoch stellt immer noch keine
andere Partei mehr Gemeinde-
vorsteher.

Patrick Dürr, Präsident der
CVP-Kantonalpartei, sagt: «Na-
türlich sind wir mit dem Resultat
nicht zufrieden.» Doch die Aus-
wertung berücksichtige die
Schulräte und Geschäftsprü-
fungskommissionen nicht. «In
diesen Gremien haben wir gut
abgeschnitten.»

Die «heissen Eisen» für die
zweiten Wahlgänge

Für Dürr sind die Kommunal-
wahlen ohnehin noch nicht abge-
schlossen. «Es stehen zweite
Wahlgänge an, und wir haben
noch heisse Eisen im Feuer.» Er
nennt als Beispiel die Stadt
St. Gallen. CVP-Stadträtin Patri-
zia Adam verpasste im ersten
Wahlgang knapp das absolute
Mehr und damit die Wiederwahl.
Dürr ist überzeugt, «dass sie im
zweiten Wahlgang gewählt
wird». Es gehe in St. Gallen auch
darum, den bürgerlich dominier-
ten Stadtrat für die neue Amtszeit
zu sichern. Denn: Macht Heraus-
forderin Maria Pappa von der SP
das Rennen, wären die Sozialde-
mokraten im fünfköpfigen Stadt-
rat doppelt vertreten.

Gespannt – und auch hoff-
nungsvoll – blickt der CVP-Kan-
tonalpräsident auf den zweiten
Wahlgang in Rapperswil-Jona. In

der St. Galler Stadt am Zürichsee
gelang dem amtierenden CVP-
Stadtpräsidenten Erich Zoller im
erstenWahlgangdieWiederwahl
nicht. Sein parteiloser Herausfor-
derer und Kritiker Bruno Hug
überflügelte ihn stimmenmässig
gar. «Wir wissen noch nicht, wie
die Konstellation im zweiten
Wahlgang ist. Aber wir glauben
an eine Wiederwahl Erich Zol-
lers», sagt Dürr.

SP ist neu stärkste Kraft
in den Stadtparlamenten

Wo es Verlierer gibt, gibt es auch
Gewinner. Die Sozialdemokra-
ten dürfen für die Amtsperiode
2017–2020 für sich reklamieren,
die stärkste Partei in den Stadt-
parlamenten des Kantons zu
sein. Die SP hat zwar in Wil zwei
Sitze verloren, diesen Verlust
aber in Gossau und St. Gallen
wettgemacht. Der Ausbau der
Parteistärke fusst darauf, dass sie
– im Gegensatz zur CVP – keine
Sitze verloren hat. Die SP politi-
siert ab der neuen Legislatur mit
29 Volksvertretern in den städti-
schen Parlamenten, zuvor domi-
nierte die CVP mit 35 Vertretern.
Sitze zugelegt haben die FDP, die
SVP, die Grünen und die GLP. Im
Vergleich zu den Gemeindeexe-
kutiven sind die Parteilosen in
den drei Parlamenten fast ver-
stummt, nur noch eine Personen
ordnet sich keiner Partei zu.

Die SVP plant den Sturm
auf die Gremien

Als kleine Gewinnerin – vor allem
auch bei den Exekutivwahlen –
darf sich dieSVPfeiern.Imersten
Wahlgang gelang sechs SVP-Ver-
tretern die Wahl ins Gemeinde-
präsidium. Vor vier Jahren waren
es zwei. Walter Gartmann, Präsi-
dent der SVP-Kantonalpartei,
sagt: «Es geht vorwärts, aber
langsam.» Das Ziel seiner Partei
sei, in jedem Gremium der 77
St. Galler Gemeinden vertreten
zu sein – in Schulräten ebenso wie
in Geschäftsprüfungskommis-
sionen. Für die SVP sei dies aber

immer ein Kraftakt. «Wir kämp-
fen überall alleine.» Es gab aber
auch für die Gewinnerin Enttäu-
schungen. «Im Sarganserland
haben wir es wieder nicht ge-
schafft, unsere Leute in die Räte
zu bringen», sagt Gartmann, der
in der Region lebt. Für die Zu-
kunft hat sich der SVP-Kantonal-
präsident etwas vorgenommen:
«Wir müssen mehr an der Basis
arbeiten.» Denn: Die Partei er-
fährt zwar bei Nationalrats- und
Kantonsratswahlen eine Zustim-
mung, wovon die anderen Par-
teien nur träumen können. Doch
bei Wahlen in die Behörden tat
sich die SVP bislang schwer.

Die CVP will sich in
Zukunft besser verkaufen

Die CVP hat die Gründe für das
unerfreuliche Abschneiden am
Sonntag analysiert. Kantonalprä-
sident Patrick Dürr ortet ein
Manko im Auftreten. «Wir leis-
ten zwar gute Arbeit, verkaufen
unsaberzuschlecht.»Daranwol-
le die Partei arbeiten. «Wir müs-
sen unser Profil schärfen», be-
tontDürr,«wirwollenfrecherpo-
litisieren, mit Ecken und Kan-
ten.» Das bedeute auch, dass die
CVP nicht schon mit einem Kom-
promiss in den Kampf steigen
will, sondern mit der eigenen Po-
sition. Potenzial sieht er bei den
Parteilosen. «Viele Parteilose
stehen der CVP nahe», ist Dürr
überzeugt. Es sei Aufgabe der
Ortsparteien, diese Personen für
dieMitgliedschaftinderParteizu
gewinnen.

An den politischen Positio-
nen könne es kaum liegen, meint
Dürr. «Bei den Sachabstimmun-
gen sehen wir, dass die Bevölke-
rung unsere Politik mitträgt.» Als
Beispiel nennt er den vergange-
nen Abstimmungssonntag. Der
Ausgang der vier Volksentschei-
de – drei nationale und eine kan-
tonale Vorlage – war ein Spiegel-
bild der CVP-Parolen.

So schimmerten auch am
düsteren CVP-Himmel ein paar
Sonnenstrahlen durch.
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Interview

«Wenn Parteien nicht verlieren, haben sie schon gewonnen»
Er beleuchtet das Thema Ge-
meinden aus wissenschaftlicher
Sicht. Andreas Ladner, Pro-
fessor für Politikwissenschaft an
der Universität Lausanne, sagt,
wieso die CVP bei den Gemeinde-
wahlen im Kanton St. Gallen ver-
loren hat und weshalb die Partei-
losen auf dem Vormarsch sind.

Andreas Ladner, die CVP er-
litt bei den Kommunalwahlen
die stärksten Einbussen. Wie
erklären Sie das?
Das erstaunt mich nicht. Die CVP
verliert seit langem auf allen
Ebenen. Das betrifft vor allem
auch die katholischen Gebiete
wie den Kanton St. Gallen, wo sie
lange stark und fest verankert
war. Sie bekommt auch dort von
der SVP Konkurrenz.

Sind nicht die neuen Mitte-
parteien BDP und GLP ihre
Konkurrenz?
Konkurrenz ist ja immer unange-
nehm, BDP und GLP können in

zahlreichen Fragen eine Alterna-
tive zur CVP anbieten, was es für
sie nicht einfacher gemacht hat.
Hinzu kommt, dass die Partei ge-
spalten ist. Es gibt zwei Flügel, ei-
nen christlich-sozialen und einen
eher konservativ-katholischen.
Für konservativ orientierte Wäh-
ler dürfte die SVP eine Alterna-
tive darstellen. Beim sozialen
Flügel sind es die Mitteparteien.

Die SVP hat leicht zugelegt.
Erobert die Partei nach den
Parlamenten nun auch die
kommunalen Exekutivämter?
Ich habe immer gesagt, das sei
eine Frage der Zeit. Es ist auch
sinnlos, dass eine Partei, die in
den Parlamenten stark vertreten
ist, von der Regierungsverant-
wortung ferngehalten wird. Die
anderen Parteien haben sich
lange gegen die SVP gestemmt,
dieser Widerstand liess sich aber
nicht ewig aufrechterhalten. In
den Gemeindenspielt nochetwas
anderes eine Rolle: Wenn es

keine Kampfwahlen gibt, wird
halt der Kandidat gewählt, der
angetreten ist. In 50 Prozent der
Fälle gibt es keine Kampfwahl.

Welche Tendenzen können
Sie in Gemeinden im ganzen
Land feststellen?
Zuerst einmal: Wenn Parteien
nicht verlieren, haben sie schon
gewonnen. Der Trend weg von
dentraditionellen Parteienhinzu
den Parteilosen ist ungebrochen.
Sie stellen vielerorts die Mehr-
heit, vor allem in kleineren Ge-
meinden.

Im Kanton St. Gallen sind die
Parteilosen mit annähernd
30 Prozent die stärkste Kraft,
wenn man das so sagen kann.
Was sagt das über den Zustand
der Demokratie?
Es ist eine gesellschaftliche Ent-
wicklung. Wenn Parteien in den
Gemeinden nicht mehr präsent
sind, öffnet dies das Feld für Par-
teilose. Für Exekutivmitglieder
ist es gut, wenn sie eine Partei im
Rücken wissen, die ihnen Ideen
und Rückhalt gibt. Kommunale
Parteien beleben zudem die Ge-
meindepolitik, sie fördern die po-
litische Auseinandersetzung.
Das fehlt heute immer mehr.

Die Parteien sind aber auch
wichtig, um politischen Nach-
wuchs aufzubauen.
Parteien waren lange eigentliche
Rekrutierungsgefässe, sie haben
die Kandidaten auf die politische
Arbeit vorbereitet. Parteilose
müssen das meist von null auf
hundertfertigbringen,voneinem

Tag auf den andern sind sie – et-
was überspitzt formuliert – für die
Zukunft der Gemeinde verant-
wortlich.

Ist das Rekrutierungsproblem
in den vergangenen Jahren
akuter geworden?
Die Diskussionen tauchen seit
etwa 20 Jahren wellenartig auf.
Im Moment ist es ein vieldisku-
tiertes Thema. Es gibt Gemein-
den, die nicht mehr genügend
Leute finden, so dass eine
Zwangsverwaltung durch den
Kanton droht. In der Mehrheit
der über 2000 Gemeinden geht
es aber immer irgendwie auf,
auch mit kreativen Ansätzen.

Welche zum Beispiel?
Ich habe von einer Bündner Berg-
gemeinde gehört, die Ferien-
wohnungsbesitzer für das Ge-
meindepräsidium angeschrie-
ben hat. Da das Problem viel-
schichtig ist, gibt es aber nicht die
eine einzige, einfache Lösung.

Stellen Sie Stadt-Land-Unter-
schiede fest?
Gemeinden mit mehr als 10 000
Einwohnern, mit funktionieren-
dem Parteiensystem, kennen
keine Rekrutierungsprobleme.
In kleinen Gemeinden, wo man
sich noch kennt, ist das Problem
auch geringer. Dazwischen,
wenn eine gewisse Anonymität
einsetzt, wird es aber schon
schwieriger.

Forschung zur Gemeinde-
politik gibt es kaum. Eine
schweizweite Befragung,
bei der Sie mitgewirkt haben,
ist fast acht Jahre alt. Planen
Sie eine Neuauflage?
Wir führen diese Befragung im
nächsten Jahr erneut durch, die
Mittel sind bewilligt. Ich bin ge-
spannt, was sich geändert hat.
Ein Vergleich war bisher nicht
möglich, weil es die erste Befra-
gung dieser Art war.

Interview: Sebastian Keller

Kommunalwahlen im Kanton St. Gallen 2012 und 2016 im Vergleich

.


